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Nachklang.
Emil Hügli hat dem 6. Dezember ein Gedicht

gewidmet, das in die Worte ausklingt: „Wohl denn, o
Volk, erfülle Dir den Traum." — Das Schweizervolk

hat dem Traum ein jähes Ende bereitet. Wenn
man beim verneinenden Entscheid über die Tabak-
besteuerung von einem Zufallsresultat sprechen kann,
so bedeuten die Zahlen der Abstimmung über die
Sozialversicherung eine eindeutige wuchtige Absage. Auf
dem Lande herum hatte man die Lage zumeist
pessimistisch betrachtet. In den Städten war man
vertrauensvoller: erst die allerletzten Tage ließen
in eine Unterminierarbeit hineinblicken, die Schlimmes

verriet. Allein die oft skrupellosen Schachzüge
der gegnerischen Strategie, die eigentümliche Rolle,
die Bundesrat Musy und einige andere konservative
Politi er spielten, bilden doch keine hinreichende
Erklärung für das allgemein überraschende verneinende
Ergebnis. Der Grund dafür ist tiefer zu suchen,
in der gegenwärtigen Geisteserfassung, in der Krip
senmcntalität, die keine Begeisterung, kein über das
eigene Ich Hinaufsteigen auskommen läßt. Der fast
80jährige Alterspräsident, Herr Dr. von Streng,
sagte in der Eröffnungsansprache zur neuen
Legislaturperiode des Nationalrats: „Als Nachwirkung
der Kriegszeit haben sich die Schatten des Egoismus
und des Mißtrauens auf die Völker gesenkt. Sie
liegen auch über unserem Lande. Ihnen ist das
betrübende Schicksal der Versicherungsvorlage
zuzuschreiben." Der-altersweise Politiker vom Bodens:!:
hat wohl den Kernpunkt getroffen. Im Schatten
kleinlicher Gebundenheit können fortschrittliche Werke
der Solidarität nicht erstehen.

Was nun? Der Verfassungsartikel 34 guater, der
Hüter des Versicherungsgedankens, besteht weiter nnd
ruft einer neuen Lösung, auch dann, wenn die
inzwischen zustande gekommene Altersfürsorge-Jnitia-
tive der Gegner in den Vordergrund treten sollte.
Nie und nimmer können Fürsorge, verbunden mit
dem Begriff der Bedürftigkeit, dem Volk ethisch das
ersetzen, was der mit eigenen Leistungen errungene
Rechtsanspruch bedeutet. Man darf sich durch die
Enttäuschung des 6. Dez. den Glauben an eine
spätere bessere Einsicht des Bürgers nicht rauben
lassen. Ohne Glauben müßte man am ausg-dehnten
demokratischen Rech e des Geset-e^r'ftrendums irre werden

Schon einmal hat das Schweizervolk bn einem
fortschrittlichen Sozialwerk versagt, bei der Ler For-
rer über die obligatorische Kranken- und Unfallversicherung.

Jetzt muß es den Weg zum Ausbau der Kran-l
kenversicherung mit mühsamen Revisionen zurücklegen.
Es wurde in den Tagen um die Abstimmung herum
öfters laut gesagt, und von manchem still gedacht:
Ja, wenn die Frauen stimmen könnten... Denkt
man an die Bankkrisentage, dann wäre es anmaßend

zu behaupten, daß nicht auch die Frauen
unter dem Schatten der Krisenmentalität wandeln,
allein vielleicht bleibt es doch ihrer Treue
vorbehalten, die Versichcrnngsidee für die Zukunft zu
retten.

Aus der Bundesversammlung.
Bern, den 10. Dezember.

Es liegt eine seltsam gedämpfte Stimmung über
den eidgenössischen Ratssälen. Der 6. Dezember hat
dem parlamentarischen Selbstgefühl eine schwere
Wunde geschlagen. Es ist sicher ein wenig
befriedigendes Ehrenamt, Vertrauensmann eines Stimmvolkes

zu sein, das mit einem Schlag vernichten kann,
was das Parlament mit jahrelangem ehrlichem
Bemühen geschaffen hat. Wie mag es den eben jetzt
in Beratung stehenden Gesetzeswerken, dem Alkoholgesetz

und dem schweizerischen Strafgesetz ergehen?
Die neue vierjährige Legislaturperiode wurde im

Nationalrat ohne Feierlichkeit begonnen. Der
bisherige Vizepräsident, Dr. Roman Abt, hat den
Prösidentenfitz erklommen und an seine Stelle ist
Herr Perrier von Freiburg gerückt. Die 28 neuen
Gesichter verschwinden unter den 187 Mitgliedern,
die jetzt den um 11 Mann verkleinerten Nationalrat

bilden.
Als dringendstes Geschäft dieser Woche erledigte

der Nationalrat die Vorlage über die Krisen

Hilfe für Arbeitslose. Diele ermächtigt
den Bundesrat, den Kantonen, die eine Krisenun¬

terstützung für Arbeitslose der Uhrenindustrie
einführen. wnter gewissen Voraussetzungen einen Bun-
desheitrag zu gewähren. Hiefür wird dem
Bundesrat bis Ende 1933 ein Kredit von fünf
Millionen eingeräumt. Als der Bundesrat die Vorlage
schuf, geschah es in der Meinung, daß vorherrschend die
Uhrenindustrie von der Arbeitslosigkeit betroffen sei,-
seither zeigt sich ihr Auftreten auch auf verschiedenen
andern Wirtschaftsgebieten. So wurde es allgemein
verstanden, daß Bundesrat Schult heß im Ratssaal

erklärte, er werde genötigt sein, schon bald
mit einer weitern Vorlage über Krisenhilfe vor die
Räte zu treten. In der Debatte überboten sich die
Anregungen zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit
und zur Erschließung neuer Finanzgucllen. Der
Begriff der „eidgenössischen Krisensteuer" erblickte das
Licht des Ratssaales. Die Vorlage erhielt eins
Ergänzung in dem Sinn, daß auch Kleinmcister,
für welche die Arbeitslosenversicherung nicht
zugänglich ist, in die Krisenhilfe eingeschlossen sein
sollen. '

Im Stände rat lag das Schwergewicht bei der
Beratung der Voranschläge des Bundes
und der Bundesbahnen. Verminderung der
Ausgaben heißt das Gebot der Stunde, das leichter
zu erlassen, als zu befolgen ist. Das allgemeine
Verlangen nach Ärbeitsmöglichkeiten durch Gewährung

von Krediten für Bauten, für beschleunigte
Elektrifikation von Bahnlinien im Jura usw. steht
mit dem Sparprogramm im Widerspruch. Eindrucks¬

voll gestaltete sich heute die Eintretensdebatte zum
Voranschlag der Bundesbahnen. Die Lage
dieses Staatsinstituts hat sich durch das Andauern
der Weltwirtschaftskrise und die wachsende
Konkurrenz des Automobils besorgniserregend gestaltet.
Zeitgemäß erschien unter solchen Umständen ein
Postulat des Zürcher Abgeordneten Dr. Klöri. Er
schlägt vor, den Mehvertrag des Benzinzolls von
jetzt an als Ausgleich für den Ausfall duvch die
Konkurrenz des Automobils den Bundesbahnen
zuzuweisen. Einige Millionen jährlich dürfte das
ausmachen. Dr. Klöti scheint sich überhaupt die Rolle
des Zeus, der zwar nicht die Welt, aber den
Benzinzoll verteilt, erkoren zu haben. Denn seiner
Initiative ist auch der sog. Strolchenfahrten-Artikel
im Automobilgesctz zu danken, der in diesen Tagen
in beiden Räten angenommen wurde und laut dem
die Versicherung für Schäden, die aus Strolchenfahrten

erwachsen, vom Bund aus dem
Benzinzollertrag zu bestreiten sind.

Während der Nationalrat die Beratung des Bundes-
'

gesetzes über die Bundesstrafrechtspflege um eiae Reihe
von Artikeln förderte, widmete sich der Ständerat
dem Schweizerischen Strafgesetzbuch. Kommiss'onsprä-
sident Dr. Baumann und die ganze Kommission
dürfen sich eines starken Vertrauens rühmen, denn
nahezu ohne Diskussion wurden in kurzer Zeit ca.
hundert Artikel mit nicht unwesentlichen Abändc ringen

angenommen. So ist man im Nu in das dritte
Buch hineingeglitten. I. M.

Am Grabe der Versicherungsvorlage.
Bestürzung, Enttäuschung und Trauer löst der

Ausgang der Abstimmung vom 6. Dezember
aus in uns Schweizerfranen. Wir haben die
wirkliche Einstellung des stimmfähigen Männer-
Volkes verkannt. Und wenn wir jetzt in den
verschiedenen Nekrologen besonders die Krise als
psychologische Ursache der Ablehnung nennen
hören, so glaubten wir umgekehrt, daß gerade
diese Krise, die allgemeine Depression und
Unsicherheit, die außer im materiellen Wirtschaftsleben

sich auch geltend machen auf den verschiedensten

geistigen Gebieten, daß gerade diese
unerfreulichen, hemmenden Verhältnisse heute eine
Förderung und Bejahung der demokratischen Idee
dringend verlangt hätten, wie sie die ehrenvolle
Annahme der beiden Abstimmungsvorlagen hätte
bringen können.

Der Sieg der demokratischen Idee mit der
geplanten Altersfürsorge hätte unserer Meinung
nach viele Gemüter beruhigt und ermutigt, hätte

neues Vertrauen geweckt in unsere alte
demokratische Versassung, in deren Lebensfähigkeit
und Entwicklungsmöguchkeit für die Zukunft.
Die ehrenvolle Annahme wäre eine erlösende
Tat gewesen aus uferlosen Diskussionen der
Weltverbessernng. Trotz aller UnVollkommenheiten

der beiden Gesetze wäre deren Annahme eine
Verwirklichung gewesen von Hoffnungen, die
nachgerade lange genug in der Luft geschwebt
und um die heimatliche Niederlassung aus
Schweizerboden geworben haben. Nun hat das Asylrecht
versagt.

Die Krise wäre wegen der steigenden Arbeitslosigkeit

für uns ein Grund gewesen für die
Annahme. Wenn die sorgenersüllte Gegenwart
Hunderttauscnde von jungen, gesunden Männern
in Europa zur Untätigkeit verurteilt, wäre der
Rückzug des müden Alters von den Arbeitsstätten
und dessen Versorgung mit kleinen Renten,
wäre die Uebergabe der freigewordenen
Arbeitsgelegenheiten an die Jugend Wohl besser gewesen

als der Zwang immer noch wachsender
Arbeitslosenunterstützungen an die junge Generation.

Ihr, der Jugend gehört die Arbeit zuerst,
wenn sie leider Gottes nicht mehr alle fähigen
und willigen Hände beschäftigen kann und einer

möglichst gerechten Verteilung und Rationierung
ruft. Auch die geschädigte Familie hätte mit
der Witwen- und Frauen-Altersrente manche
Mutter, die sich schweren Herzens dem Erwerbskampfe

außer dem Heim geopfert, wieder
zurückfordern können.

Ein neuer Kreislauf des Geldumsatzes für
die von altersher geübte Armen- und
Altersfürsorge mit den schon bisher verwendeten Mitteln

und dem Zuschuß der neuen Lurussteuer
hätte uns ein Viet besseres neues Fürsorgesystem
gebracht. Seit einem Menschenalter im kleinen
Kre'ie in der sozialen Fürsorge tätig, habe ich
immer die schöne Erfahrung machen dürfen, daß
jeder Fortschritt ausgeht von der Idee, die
zuerst von Einzelnen, dann von einer Gemeinschaft

von fortschrittlich gesinnten Menschen —
anfänglich immer von einer „Minderheit" --
in Herz und Verstand richtig erfaßt und
erkannt werden, sich eines Tages in einer
angepaßten Form, — die menschlich unvollkommen
immer die Kritik der Gegner herausfordert —
verwirklichen kann. In einem gewissen
Reifestadium muß die Idee Gestalt annehmen,
Wirklichkeit werden, die Form darf unvollendet
sein, die Erfahrung hobelt und glättet sie reichlich

zurccht.
Die Feinde der Ideen sind die kleinmütigen,

ängstlichen Sorgengeister, die zu stark in der
Materie' stecken, und nur mit dieser rechnen, die
zu wenig hoffen, glauben und lieben können. Aber
auch diese müssen sich nachgerade immer
überzeugen, daß die schöpferische Kraft einer reisen,
sozialen Idee Opsersinn entfalten und Gelvauel-
len erschließen und fassen läßt, die anfänglich
unzugänglich scheinen. Uno der individuelle und
kollektive menschliche Egoismus, dieser Erly einst
aller Gemeinschaftsziele, muß sich schließlich vor
der Uebermacht doch in Verstecke und Hintergründe

zurückziehen, weil er nie ganz der
Veredlung und Höherentwicklung zugänglich ist.

Weitsichtige Männer hören wir heute sagen:
Das Frauenstimmrecht hätte das Schicksal

der beiden Gesetzcsoorlagen anders gewendet.
Ich bin überzeugt. Aber eben derselbe Mangel
an Vertrauen und Opsersinn, derselbe Ueberschnß

an persönlichem Egoismus, dasselbe Verhar -
rungsvermögen im Althergebrachten, Bekannten
gegenüber einem Neuen, Unvêîannten, dtcMen
Gefühle, die letzten Sonntag die Abstimmung
lenkten, die haben bis heute das schweizerische
Franenstimmrecht verhindert.

Im Geiste sehe ich nun aber die 338,VM
bejahenden Männer sich mit der großen Mehrzahl
der Schweizerfrauen, die die Altersversicherung
mit ihrem Gesühlsstandpunkte gerettet hätten,
zu einem Schweizervolke sich Verbünden, ich sehe
sie gemeinsam die geschädigten Ideale wieder
aufrichten, sie hegen nnd Pflegen, dem Volke
verständlich und lieb machen und so — schließlich
doch die notwendige Mehrheit gewinnen.

Warten wir nicht auf die „Neinsager", daß
sie morgen zusammentreten, und — wie es
eigentlich die Pflicht der Verneinung wäre, — eine
sogenannte bessere Vorlage ausarbeiten. Die
Bejahenden müssen sofort weiter bauen, damit nicht
Enttäuschung und Mutlosigkeit zersetzend und
zerstörend Rückschläge schaffen, damit nicht das
passive „Alles sich selber überlassen" unsere
besten Impulse erlahmen macht.

Im neuen Jahr müssen wir Frauen
in der ganzen Schweiz in Versammlungen

zusammentreten, um Stellung zu nehmen

gegen die Verwerfung der Vorlagen,
um den bejahenden Schweizermännern unsern
Dank auszusprechen und Ihnen unsere Hilfe
anzubieten, um das Frauen st im m recht neu
zu fordern und um zu beraten, wie wir mit
unsern Mitteln des tiefern Glaubens und Hoi-
fens dem sozialen Fortschritte und der Entwicklung

der demokratischen Idee Vorschub leisten
könnten. In diesen Versammlungen mit vielen
Gleichgesinnten, den politisch Neutralen und den
in Parteien Organisierten, wollen wir Frauen
über alle Gegensätze hinweg ein Bild geben
der Einheit, des einmütigen Schaffens und Stre-
bens für hohe, gefährdete, vaterländische, soziale
Ziele, die uns ebenso teuer sind wie oen Männern,

die unsere Schicksale ebenso berühren wie
die der Männer, für die wir gerne mitarbeiten

und dazu nicht nur berechtigt, sondern, wie
es heute viele Männer bereits laut sagen —
nötig sind.

An diesen Versammlungen wollen wir „Nein"
sagen zum kleinlichen, engherzigen Egoismus,
wir wollen „Nein" sagen zu der betrübenden
Tatsache der letzten Abstimmung, daß so viele
laut „Ja" sagten und „Nein" stimmten, wir
wollen „Nein" sagen zu Reaktion und GeWatt,
wir wollen „Ja" sagen zum sozialen Aufbau
in der Demokratie, zum Schutz der Familie,
zur würdigen Alters-, Waisen- und Witwensür-
sorge, zur Wiederaufnahme der verworfenen Pläne,

wir wollen „Ja" sagen zum Fraucnitimm-
recht! Die schwere Gegenwart verlangt es, daß
wir Frauen uns in solchen Versammlungen
aussprechen, Rat nehmen und geben, daß mir uns
aktiv beteiligen an den dringenden Ausgaben der
Zeit. So verscheuchen wir am besten die Gespenster

der Mutlosigkeit und Enttäuschung und
erleben am Grabe der beiden Gesetzesvorlagen im
Geiste schon deren Auferstehung.

Frau Dr. Jmboden-Kaiser.

Die Einsicht dämmert..
Die Einsicht, daß die Abstimmung vom letzten

Sonntag anders ausgefallen wäre, wenn wir Frauen
das Stimmrecht gehabt hätten, daß also das
Frauenstimmrecht im màrnen Staat doch etwas
mehr als nur eine „gerechte Forderung" bedeutet,
daß wirklich damit etwas „anders" werden könnte im
Gegensatz zu den immer wiederkehrenden gegensätzlichen

Behauptungen, diese Einsicht dämmert nach

Besuch bei Rilke.
Von Edit h a Klip st ei n.

Gerichtet an Ilse Erdmann, gest. 1924 in Laubach,
Tochter des Philosophen Benno Erdmann.

München, Juli 1915.
Nun Ilse, dieser Brief wird Dir Vergnügen

machen. Gestern war ich zu Rilke eingeladen, war
über drei Stunden dort, und es war wunderschön. Er
wohnt jetzt in der Widcmeyerstraße 32 im Hause
der Schriftstellerin Herta Koenig. Sie hat ihm ihre
Wohnung überlassen, während sie in Westfalen weilt.

Ich wurde erwartet. Das Mädchen führte mich
gleich in sein Zimmer. Alles war hell, sehr elegant.
Rilke, gleichfalls sehr elegant, was Schuhe usw.
anbelangt, — darüber der Dichter! — kam mir
entgegen und begrüßte mich aufs freundlichste. Mit
einer reizenden, fast altmodischen Courtoisie.

Der große Picasso (einer aus der früheren Zeit),
nahm fast die ganze Wand ein. Gegenüber hing ein
großer Marscs. Die Betrachtung der Bilder war
das erste. Dann setzten wir unS auf eine breite
Ottomane, das Mädchen brachte den Tee mit allem
Zubehör herein und stellte das Brett zwischen uns
aufs Sofa, — und nun kam so vieles! Er
betrachtete Deine Photographie, die August Macke
machte, nnd meinte, Du habest etwas Russisches
im Ausdruck, das ihm nahe läge, das er liebte —.
Dann fragte er noch einmal nach Deinen körperlichen

Leiden, wie Du sie ertrügest, und erwähnte,
wie sehr er sich selbst vor körperlichen Schmerzen
fürchte. Er fragte, welche seiner Bücher Du am
incisten liebtest und ich nannte verschiedene: das
Stundcnbnch, — Malte Laurids Brigge.

Nun begann er zu erzählen von der Entstehung

des M. L. B. Es sei 1904 in Rom gewesen.
Ursprünglich habe er das Gespräch von zwei Russen
niedergeschrieben, die sich dann von Malte unterhatten

hätten. Schließlich erbte er den Nachlaß
des Malte, und allerschließlichst interessierte ihn,
Rilke, Malte mehr als die zwei Russen, und er
begann das Buch in seiner jetzigen Form. Das erste
seien dann die Szenen mit der Christine Brahe.i
dà zweite der Tod des Kammcrherrn gewesen.
Daran habe sich dann das übrige geschlossen. Eigene
Erinnerung sei es nur im sublimiertesten Sinn.
Er selbst habe eine furchtbare Jugend gehabt. Nie
zu verwinden. „Alles wird in der ersten Jugend
bestimmt —." Bis aufs äußerste in der Jugend
verhätschelt, sei er von heut auf morgen in eine
harte Militärschule, in gebrauchte Anzüge gesteckt
worden, — in unerträgliche Zucht.

Ich meinte: Ueberwundene Hindernisse könnten
doch auch verstärkte Kräfte werden.

Er: Schwierigkeiten, die auf dem eignen Wege
liegen, ja, andere nicht. In der Schule sei es ihm
gewesen, als habe er einen tödlichen Schlag vor
den Kopf bekommen. Die Halste seiner Kräfte habe
ihm die Schule genommen — für immer.

Er begann von Rußland zu erzählen. „Dort
erlebte ich doch wunderbare Dinge in den
Abendschulen. Wie die Menschen hungerten nach Büchern
wie nach Brot. Und wie gewissenhast sie gewesen
seien, ein Buch durchznlesen. Das kennten wir
zerstreuten Menschen gar nicht mehr, diese Gewissenhaftigkeit.

Sie hätten vor einem Buch Respekt
gehabt wie vor einem Menschen.

Und dann in Schweden. Wie schön auch dort
noch. Er sei dort ausgefordert worden, weit über
Land zu kommen, um ein Gedicht zu sagen. Map
habe dieses eine Gedicht angehört und nicht nach

mehr verlangt, aber sich wirklich gefreut über das
eine Gedicht.

Wann käme bei uns so etwas vor, die wir nur
noch die letzten Verarbeitungen in Zeitschristen zu
lesen kräftig genug wären.

Er habe einmal Lust gehabt, in Deutschland
eine Schule zu gründen, wie er sie in Schweden
angetroffen, diese Lust aber wieder verloren. In Deutschland

würde immer alles gleich zu einem Befehl:
sich frei zu entwickeln.

Jetzt langes Gespräch über Flaubert! Zuerst über
Bouvard nnd Pâcuchet. Dieses Buch habe die ganze
Rücksichtslosigkeit der Alterswerkc, den schroffen
großen Umriß eines alten Rembrandt. Welch ein
Aufwand von Arbeit für ein Buch! Welch eine
tragische Kritik an dem Begriff „Arbeit". Denn
dieses Buch mußte unvollendet bleiben, nicht nur
in der äußeren Gestalt.

Nun konnte ich auch, ohne die geringste
Künstlichkeit, von der éducation sentimentale sprechen.
Ich hatte ihm schon angeboten, die erste Fassung
(die er nicht kannte) zu leihen, und er war erfreut
darauf eingegangen.

Du kannst dir denken, wie schön es war, so natürlich

sich mit ihm aussprechen zu dürfen! — Gut
ist der wahre Kontrast, schlecht der unwahre, — so

leicht dies vor einer Leinwand zu demonstrieren
ist, — so schwer ist, es in einer Unterhaltung zu
betätigen!

Rilke hat die Ungleichung im höchsten Maße
(die Laotse empfiehlt!). Seine zarte Liebenswürdigkeit

ist nichts anderes wie die der Form des Mantels
sich bequemenden Hände — wenn er nämlich

leise dem anderen diesen Schutzübcrzug abnimmt. —
So ist er zugleich zarte Liebenswürdigkeit nnd

eisige Kälte — und die letztere ist es, in der man

sich dann menschlich geborgen fühlt (wie im Zynismus

Flanberts). Man tritt ein in die große
Gemeinsamkeit, die, weil sie das Persönliche endlich
ausschaltet, einmal das Wahrste von uns vorherrschen
läßt und dem Wahrsten von uns endlich gerecht
wird.

Ich vermute, daß Rilkes Eigenschaft als großer
Europäer damit zusammenhängt, daß er ehrfurchtsvoll

(mit Ehrfurcht vor der Wahrheit), aber ohne
jede sentimentale Voreingenommenheit die großen
Geister Europas berührte und die Notwendigkeit ihrer
Klangverschiedcnheit prüfte.

Diese Kälte an ihm machte es so schön möglich,:
daß ich gar nicht über seine Gedichte mit (ihm
zu sprechen brauchte, — was ich auch nicht gekonnt
hätte. Ich sagte ihm, in der Ausdrnckssorm sei ich

von jeher auf das Epische angewiesen gewesen, —
auch lesender Weise. Das Lyrische habe mir viel
ferner gelegen.

Bei dem „Kläglichen" blieben wir noch eine
ganze Weile. Er sagte, daß er Regina Ullmann
sehr schätze. Sie sei eine wahre Dichterin. Ich
werde sie kennen lernen.

Dann sprach er noch längere Zeit über das
Schassen. Wie leicht es in der Jugend sei, später,
wie schwer! Wenn das Gelingen und Gclungenscin
einer Arbeit oft schon ihr Todesurteil bedeute. Nicht
das sei schwer: auf ein Ziel loszugehen, sondern:
bereits den nächsten Punît zu wissen, das was er
unverletzt offen ließe zum nächsten Ziel. Er begreife
Rimbaud, der plötzlich aufhörte. Dichter zu sein.
Nicht weil er ein schlechter Dichter war, sondern
weil die glatte Lösung seines Gelingens ihm nichts
Neues mehr erschloß. Furchtbar sei es, augenblicksweise

in der Luft zu hängen. —
Dann fragte er nach Spanien, nnd ich mußte
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dem unglücklichen Ausgang in weiten Kreisen.
Ueberall hört man es aussprechen, selbst von Männern,

die sonst noch sehr zurückhaltend dem Frauen-
stimmrecht gegenüber stehen. Auch in der Presse
ist es mehrfach gesagt worden. So schreiben die
„Manier Nachrichten":

„Vom Gedanken der Solidarität, der Schicksals-
geknèinschast des Volkes sei heute, am 7. Dezember
1931. schon gar nicht die Rede. Kein Zweifel, daß
die Frauen, hätten sie in dieser Frage nicht nur
mitraten, sondern auch mittaten dürfen, mit weiterem

Blick und höherer Gesinnung an die Urne
getreten wären.

Im „Bund" drückt sich eine einfache Hausfrau
folgendermaßen aus:

„Noch nie hat mich eine Abstimmung so enttäuscht.
Bis jetzt war ich der Ansicht, daß das
Frauenstimmrecht an den Ergebnissen nicht viel ändern
Würde. Diesmal aber bin ich überzeugt, daß dem
Schw>'izervolk ein Zeugnis für Engherzigkeit und
Kurzsichtigkeit erspart worden wäre, wenn die Frauen
mitgestimmt hätten."

Und in der „Baslcr Nationalzeitung" schreibt
Felix Möschlin:

„Die erste Konseauenz wäre die, den Frauen das
Stimmrecht zu geben. Es kann kein Zweifel
bestehen, daß bei der Mitwirkung der Frauen das
Gesetz angenommen worden wäre. So gut wie die
Alkoholrevision anno 1923 angenommen worden
wäre. Die Frau hat einen stärkern sozialen Instinkt
als der Mann, sie hat eine größere Opfcrbereit-
schaft. Aber wie soll man der Frau das Stimm-
recht verschaffen, wenn die Männer darüber
abstimmen sollen, die gleichen Männer, die mit Mühe
Und Not dazu gebracht werden konnten, die zweite
Alkoholgesetzrevision anzunehmen und die heute so
wuchtig Tabaksteuer und Versicherung verwerfen."

Bei aller schmerzlichen Enttäuschung vom letzten
Sonntag ist diese allgemein dämmernde Erkenntnis
Wenigstens ein kleiner Lichtblick. Aber anderseits:
Wie bitter, daß solche Erkenntnisse mit so schweren
Fehlschlägen erkauft werden müssen!

Vielleicht aber vermögen nun Viele unsere Gefühle
nachzuempfinden: Ein Gesetz, das vor allem den
Bedürfnissen von uns Frauen entgegengekommen wäre,
das für unsere alten Eltern gesorgt hätte, für unser
Witwentum, für unsere verwaisten Kinder — über ein
solches Gesetz durften wir nicht abstimmen, mußten
wir schweigen, dursten unsere allereigensten Interessen
nicht wahrnehmen, sondern waren der Gnade und
Ungnade der Männer ausgeliefert. Und wie haben
sie über uns bestimmt! Zerschlagen haben sie uns
alle unsere Hoffnungen! Begreift man, wie bitter
viele von uns Frauen dies empfinden müssen und
immer wieder empfinden, nicht nur dies cinemal,
sondern immer wieder, wenn es um Gesetze geht,
die uns Frauen am Kerzen liegen und die das
Männervolk dann niederstimmt?

Zur Theoloqinnenfrage.
(Antwort an E. Z.)

Ich habe es schon am Artikel, der in Nr. 46 des
„Schweizer Frauenblatt" erschien, bedauert, daß just
dieser Satz, der am Schluß meiner Arbeit, die ich
aus Verlangen des deutschen Tbeoloainnenblattcs
an dieses geliefert hatte, aufgegriffen worden war.
Dort nahm er Bezug auf einen Zwiespalt, der seit
Iahren schon unter den deutschen Tbeologinuen
besteht. Der deutsche Tbcologinnenverband schied sich
in zwu Richtnugm. die eine Richtung redete zwar
von der Notwendigkeit des Amtes, lehnte aber jea-
liches Fo'idern ab. Die andere Richtung stellte sich
aus den Standpunkt, daß wir wohl zu unterscheiden
hätten, wo wir forderten, daß wir zwar vor Gott
keine Forderungen aufzustellen hätten, wohl aber
vor Menschen, um einer Sache willen, aus innerem
hstligen Müssen heraus fordern dürften. In diesen
Zwiespalt hinein gesprochen war mein Satz, und
zudem sollte er eine Stellungnahme sein zu einer
gar ernsten Anfrage aus Laienkreisen in der „Frau"
Nummer 11. warum wir Theologinnen uns nicht
zutiefst gedrängt fühlten, mehr für die Erlananng
des Antes zu tun, warum ein Teil der deutschen
Theologinnen eine so unmögliche, abwartende Stellung

einnehme. Ueher die Eigenart der Frau aber
kann man in guten Treuen verschiedener Meinung
sein. Und hier muß ich mich berichtigen: Wir
Schwuzer Theologinnen wollen zwar alle das
volle Pfarramt, in der Frage der „Eigenart
der Frau" sind-wir geteilter Meinung. Ich persönlich
habe fort und fort die Erfahrung gemacht, daß es

einfühlige Männer und Frauen und gröber bc-
aitcte Männer und Frauen gibt. „Der weiblichen
Ngennrt im öffentlichen Leben zu ihrem Recht

verhelfen". kann ich nicht wollen, weil ich mit dem
besten Willen nicht weiß, was das ist. Doch halte
ich dies für ein vollkommen nebensächliches Thema.
„Das Pfarramt wollen, nur weil der Mann es auch
hat", halte ich für Unsinn wie Sie auch. Das Amt
kann man überhaupt nicht wollen, sondern nur
wollen müssen. Ich habe mich meiner Lebtag vor
dem Amt gefürchtet und ich fürchte mich heute noch
davor, aber ich habe doch hieher kommen müssen,
wo ich nun bin.

sagen, daß ich allerdings niemals die Sehnsucht
dorthin verlöre. Vornehmlich nach Castilien. „Meinen

Sie nicht," sagte er, „daß wenn auch wir
die Landschaften verlassen, sie uns doch nie
verlassen!"

Er ließ sich verschiedene kleine Episoden erzählen,
vom alten Daniel Zuloaga, von Ignacio, von
seinen „drei Cousinen", — von unsrer ganzen
kleinen Existenz in unsrem Kloster da unten. Wie
Mme. Brvval (von der Pariser Oper), mit Ignacio
zusammen, im Auto, die Kerzen in der Hand, zur
kleinen Kirche in San Lorenzo fuhr, — zur
Madonna. — „Und Sie und Ihr Mann haben sich

wirklich im Prado kennen gelernt? Wie hübsch."
Ich frischte, zu meinem eigenen Vergnügen, das

Bild wieder aus, — wie wir an einem herrlichen
Sommernachmittag mit dein Znloagamädchen
zurückgekommen waren, iin Wagen, von Rio Frio.
immer entlang am majestätischen Gebirge der Mujer
Nruerta, — und wie der Wagen nur so gejagt
war, und die jungen Offiziere von Rio Frio auf
ihren Pferden uns rechts und links begleitet hatten,
die Zweige unterwegs von den Blütenbäumcn
gerissen und uns ganz damit bedeckt hatten. Ja —
da war man jung, und hatte außerdem die herrliche
alte Welt vor Augen. Was für reiche Tage des
Glücks.

Rilke fragte, ob ich auch Italien kenne, und ich
beklagte, auf unserer italienischen Reise, noch mit
meinem Vater zusammen, — erstens zu jung
gewesen zn sein, und zweitens hätten wir, auf dieser
Einladung zum römischen Kongreß, in ganz Italien

nichts wie deutsche Bekannte getroffen. Das
Schönste sei eigentlich Sizilien gewesen, wohin wir
schließlich flohen, um allein zu sein —. Und
allerdings Venedig!

Nun kam Rilke noch auf Venedig zu sprechen,
sind das war wunderschön. Er sei das letzte Mal
dort mit der Dnse zusammen gewesen. Sie sei

außer sich gewesen, daß man sie in Deutschland
nicht habe spielen lassen, so wie sie es wünschte.
Reinhardt habe ihr ungewünschte Rollen aufdrängen

Ueber meinen Zivilstand und die Möglichkeit, ihn
mit dem Theologinnenberuf zu verbinden, haben
sich nun schon eine Menge Leute den Kopf zerbrochen.

Zwei Fragen standen vor allem zur
Diskussion:

1. Die Möglichkeit, den Aufgabenkreis einer
Familienmutter mit dem einer Theologin zu verbinden.
Ich weiß nicht, aber das Faktum an sich, daß
verheiratete Frauen einen Beruf ausüben, dürfte es

wohl nicht sein, das Anstoß erregt, denn die Schweiz
allein Zählt 210,09(1 berufstätige verheiratete Frauen,
und ich habe noch nie einen Zeitungsartikel gelesen.,
der sich gegen die Arbeit der Bäcker-, Metzger-,
Ladenfraucn oder Landwirtinnen ausgesprochen Hütte,
trotzdem hier sicher die soziale Fürsorge ein weites
Arbeitsfeld hätte und es für ihre Pflicht erachten
sollte, den viel geplagten arbeitenden Frauen zu mehr
Zeit, Energie und Frohmut für ihre Familien
zu verhelfen. Die Verbindung von Ehe und Beruf
an sich kann es also kaum sein, was so Anstoß gibt.
Es muß die Verbindung dieser einen speziellen
Berufsart mit der Ehe sein, deren Möglichkeit fraglich

erscheint. Aber einmal hat auch eine verheiratete
Frau nicht ewig Kinder zu erziehen. Sobald das
Jüngste 7 Jahre alt ist, hat ihr der Staat sowieso
tagsüber die Kinder weggenommen. Also um diese
Frau kann es doch wohl auch nicht gehen. -.Es
kann sich also nur um die Mutter handeln, die
nichtschulpslichtige Kinder hat, also wirklich um meinen

Fall. Hierzu ist zu sagen, daß dies von
Familie zu Familie wieder anders zu lösen ist. Es
kommt auf die Zahl der Kinder und vor allem
auf die Größe der Gemeinde an. Ich kann also
nur von meinem, dem einen praktischen Fall sprechen,

und ich möchte das einmal gründlich tun.
Meine Gemeinde zählt 216 Einwohner. Ich habe
jeden Sonntag zu predigen, Montags 3 Unterrichtsstunden,

Donnerstag 2 und Samstags 2, jeweilen
vormittags. Futzna ist also eine kleine Gemeinde
und dazu noch ohne Fraktionen. Die Provision
war so vorgesehen, daß abwechslungsweise einer
der Nachbarpfarrer Sonntag nachmittag zur Predigt

gekommen und bis Montag mittag geblieben
wäre. Die Furncr wollten aber nicht erst am
Rachmittag Predigt haben und ihren Pfarrer im
Dorfe wohnen wissen, um ständig zu ihm kommen
zu können und sich nicht so hirtenlos zu fühlen.

Sämtliche Haushaltungssorgen sind mir
abgenommen. Ich habe eine überaus tüchtige,
selbständige Haushälterin, und wir fühlen uns so sicher
viel wohler, als wenn ich selber kochen und ab-
waschcn und nähen würde, weil sie es viel besser
versteht als ich. Bleibt also einzig die Sorge um
das Woblergehen meines kleinen Sohnes. Und ich
freue mich jeden. Tag, daß er noch keine Ahnung
hat, daß man sich sogar in den Zeitungen um sein
Wohlergehen kümmert, dann wäre er vielleicht nickt
so vergnügt, kräftig und gesund, wie der kleine
10 Monate alte Kerl es ist. Ich bade ihn jeden
Morgm um 7 Uhr selber. Während der
Unterrichtsstunden ist er in der Obhut meiner Haushälterin

oder schläft, die übrige Zeit spielt er im Kinderhag

in einer sonnigen Ecke meines Studierzimmers
Ich bin von klein auf an Kinder gewohnt, und ihre
Anwesenheit stört mich gar nicht im Arbeiten. Mein
Söhnlein ist gewohnt, allein für sich zu spielen, und
ich bin gewohnt, ein spielendes Kind neben mir
zu haben und zu arbeiten. Ueber Mittag kommen
die Schnlmädchen und streiten sich darum, mit ihm
spazieren zu gehen. Um 6 Uhr abends brinae ich
ilm selber zn B ^ und habe den ganzen stillen
Abend für mich. Dos wäre die Lösung des
Problems. Und ich bin überzeugt, wenn ich den Haus-
frauenberuf statt du Psarrerinneuberuf ausüben
würde, müßte mein S"kmlein öfter mit nassen Hoser
und sich selber überlassen sein. Welche Fran und
Mutter tut nichts anderes als vom Morgen bll
zum Abend ihr kleines Kind wiegen und hüten?
Gerade kein anderer Beruf läßt den Menschen so

oft in der Studierlltube in seinem eigenen Hause
arbeiten wie der Pfarrerberuf.

Und die Gemeindearbeit? Wie schon gesagt, ist
sie nicht sonderlich streng, und die Theologin wird
von selber eine solche Gemeinde vorziehen, so'angc
ihre Kinder klein sind. Ich darf nach bestem Wissen
und Gewissen sagen, daß um meines Kindes willen
bis jetzt noch keine Konflikte mit der Gemeindearbell
entstanden sind. Bei Besuchen haben die Lente
schon selber gewünscht, ich möchte den Kleinen dock
mitbringen, und ich stand andern Müttern dann
sofort nahe. Es dünkt mich immer merkwürdig
wenn man davon spricht, der Berns brauche den.

ganzen Menschen, und dann denkt, der Familienvater
könne selbstverständlich einen Beruf ausüben,

die Familicnmutter aber nicht. Leider ist es eben
so, daß unsere Familienväter den Menschen im
Beruf lassen und in der Familie dann nichts mehr
übrig haben, also besser gesagt „Bernfsmaschincn"
sind und überhaupt keine Zeit mehr haben, Mensch
zu sein. Sie werden einseitig zum „Ernährer" der
Familie. Ich würde es für unsere Zeit für viel
dringlicher halten, den Ruf zu erheben: den Mann
und Vater mehr zurück in die Familie, dem Mann
und Vater mehr Zeit für Frau und Kind, mehr
Zeit auch Mensch zu sein. Ein Familienvater, der
nicht Zeit hat, sich um die Erziehung seiner Kinder

wollen. — Jetzt sei sie krank, schwerer geworden
als früher. All ihre Produktionskraft sei beängstigend

ins tägliche Leben übergegangen, — sie habe
aus Kleinigkeiten Dramen gemacht, den Himmel sich
bewölken lassen, — die Sonne scheinen lassen —
oft sei man, nach Stunden des Zusammenseins
mit ihr, — wie zerschlagen gewesen. Sie wollte
in Venedig eine Weile bleiben, und ein Engländer
bot ihr im Palazzo Pisani eine Wohnung im
3. Stock an. Er, Rilke, ging mit ihr die Wohnung
betrachten. Die Treppe sei bis in den 3. Stock
hinaus eine Palasttreppe gewesen. Dieses Schauspiel,
die Dnse sie hinansteigen zu sehen! Die erste Treppe
wie eine Fürstin: die zweite zögernd, etwas asthmatisch

— die dritte wie ein? Bettlerin.
Oben habe die herrliche Wohnung sie zuerst wieder

belebt. Die Aussicht, die prachtvollen Möbel,
die Kostbarkeiten. Aber dann: Alle Tage diese Treppe
steigen! Alle Tage an diesem Tisch sitzen müssent
diese Dinge sehen müssen, diese Aussicht aus den
Fenstern!

Und nun habe die Dnse die ganze Wohnung
verbrannt. Jedes Ding habe sich unter ihrer
Melancholie gekrümmt wie ein verbranntes Stück
Papier. Nichts sei übrig geblieben. Trostlos sei sie
gegangen. Sie nahm die Wohnung nicht, sie blieb
nicht in Venedig, sie sei die unglücklichste Frau.
Wahrhaft produktiv, und nichts Großes, in das sie
sich noch gießen könne.

Rilke wünscht jetzt, die Geschichte eines Mannes
zu schreiben, der alt geworden sei. Alterswerke
interessierten ihn über alles. Der alte Tizian, der alte
Rembrandt: Der Held solle ein Venezianer seinz
der fünsundachtzig Jahre alt würde, Feldherr, Dichter,

Lcbenskünstler war.
Schließlich brach ich dann doch auf, hatte aber

nicht das Gefühl, zu lange geblieben zn sein. Er
versprach mir noch, mir eine Uebersetzung ans dem
heiligen Augustin zu schicken. Er sei unbefriedigt
von den vorhandenen. Freilich seien diese von ihm
übersetzten Id Kapitel Manuskript geblieben.

Er brachte mich noch hinaus, und während ich die

zu kümmern, ist ein sehr schlechter Familienvater.
Eine Familienmutter ebenso. Aber arme Kinder,
deren Väter und Mütter nichts anderes zn tun hätten,

als sie zn erziehen! Das würde ganz.sicher „tätz"
herauskommen. Darum ist es recht und gilt, wenn
beide noch einen Beruf daneben haben, die meisten
Frauen freilich den Hausfrauenberus, aber es soll
mir niemand sagen, Hansfrauen geben ihren Kindern

nie die Antwort: „Ich Habe jetzt keine Zeit".
Wenn es hei einigen aber ein anderer Beruf ist,'
warum nicht. Je nach Gabe und Ausgabe. Und
noch etwas: je nachdem, wie die menschliche Gemeinschaft

ihn am nötigsten braucht! Und Granbündcn
hat viele vakante Gemeinden und kann sich nicht den
Luxus leisten, Theologinnen an staatlichen Anstalten
jahrelang auszubilden und sie nachher im Haushalt
verschwinden zn lassen. Ich für mich erachte dazu
die Verbundenheit mit der praktischen Arbeit durch
die Arbeit am Kinde als einen großen Setzen für
den geistig arbeitenden Menschen. Es bedeutet größere
Lebcnsnähe.

' 2. „Ob der Berns dem Gatten erlauben würde,'
ohne weiteres nach Fnrna übersiedeln?" Nein,
wir wohnen getrennt. Und es sind in letzter Zeit
darüber öfter herb? Urteile gefällt worden. Als wir
uns dazu entschlossen, haben wir gedacht, daß das
ganz allein unsere Sache und vielleicht noch die
Sache der betreffenden Gemeinde sei. Ich habe noch
gehofft, daß mancher Gegner der Sache vielleicht
doch um unseres großen Opfers für die Sache willen
einen Augenblick besinnlich werden würde und sich
sagen müßte: „Vielleicht handeln sie doch aus einem
Müssen, wenn sie dieses ungeheuer schwere Opfer
dafür bringen." Aber gerade hierin hat man uns
heftig angegriffen. Zuerst möchte ich sagen, daß alle
diejenigen, die die Trennung für einen Mißstand
ansehen, vollkommen recht haben. Es kann Wohl
niemand so darum wissen, wie mißlich und schwer das
ist, wenn man nur alle 10 Tage aus ein paar Tage
zusammen ist, als wir selber. Aber ich bin nicht
schuld, daß eine andere Gemeinde, die in der Nähe
des Wohnortes meines Mannes und lange vakant
war, nicht so mutig war wie Fnrna. Wenn mir
das Amt offen gestanden hätte, wären wir jetzt
jedenfalls dort und könnten zusammen wohnen.
Also sind gerade die andern schuld an diesen:
mißlichen Znstand. Aber ich weiß nicht, schließlich kann
Ehe auch bestehen über örtliche Trennung hin.
Bei wie vielen Berufsarten des Mannes kommt das
vor! Wenn Gott uns braucht, dann steht sein Befehl

höher als die örtliche Ehcgemeinschaft.
Wir haben unsere Ehe schon geschlossen nut den:
Gedanken, daß unser Leben sich wohl so gestalten
werde, daß von uns beiden Opfer verlangt werden
Würden, daß wir überhaupt mir so sie eingehen
dürsten. Und wenn mein Mann bereit war, dieses
Opfer zu bringen, warum braucht sich nun die ganze
Welt darum zn bekümmern? Daß wcnige Männer
dazu imstande wären, weiß man ja schon, aber
deswegen hat doch niemand das Recht, das Opfer selber
zu bemängeln.

Im Großen Rat selber sind einige sehr schöne
Voten für die Zulassung auch der verheirateten
Frau zum Amte gehalten worden. Die Vorlage
wird aber doch nicht in dieser Form vors Volk
kommen, aber über die Zulassung der Theologin zum
vollen Amte — etwas anderes kommt für Grau-
bünden mit seinen kleinen Gemeinden nicht in Frage
-— wird nun bald abgestimmt werden, und der
„Fall Fnrna" hat wenigstens dazu geholfen, dies
nicht mehr für so fürchterlich anzusehen. Nun ist
nur noch die Heimt fürchterlich. Es wird einmal
auch das aufhören, so schlimm zu sein. Für das Auio
haben wir drei Abstimmungen gebraucht!

Greti Caprcz-Roffler.

Die Debatte über die Zàsiìmg der

Theslsgin zum voAeu, uneingeschränkten

Pfarramt im bimdneriichm evangelischen

Großen Rat.
Wie wir bereits m unserer letzten Nummer

kurz berichteten, hat der Evangelische Große
Rat des KanGns Graubünden am 25. November

nun endlich — veranlaßt durch den „Fall
Fnrna" — die Frage nach der Zulassung der
Frau zur bündnerischen Synode und damit zum
vollen Pfarramt entschieden und zwar in deut
Sinne, daß die unverheiratete Frau ohne
Einschränkung zuzulassen sei, nicht aber die verheiratete.

Damit hat der evangelische Große Rat
den Antrag angenommen, wie er ihm vor 4 Jahren

von der liündnerischen Synode vorgelegt worden

ist. Die KommissionSinchrheit hatte
allerdings beantragt, die damalige Einschränkung,
daß nur die ledige Frau zugelassen werden solle,
fallen zu lassen und das "Pfarramt ohne jede
Einschränkung der Frau freizugeben. Allein dieser

Antrag unterlag dem Minderheitsantrag, der
für Belassung des jeinerzeitigen Synodalantra-
ges eintrat.

Treppe hinabstieg, beugte er sich oben über das
Geländer und rief mir nach: Es war sehr schön!

Uebrjgcns erwartet Rilke bald euren Brief von
Dir. Deine Briefe hülfen ihm, sagte er — laß
ihn also nicht zn lange damit warten. (Ans dem
Novemberheft „Neue Schweizer Rundschau".)

Unsere Mundart.
Da ich mit dem Lesen des „Frauenblattes" oft

im Rückstand bin, so kam mir erst vor einigen
Tagen der Artikel „Unsere Mundart" von Dr.
Elisabeth Nägcli unter die Augen. Den Artikel ?es
Herrn von Planta, aus den sie sich bezieht, kenne
ich allerdings nicht, nehme aber an, daß ihre
Ausführungen sich zum großen Teil damit decken. Jedenfalls

freue ich mich über alle Bestrebungen, die darauf

hinzielen, unsere Mundart oder vielmehr unsere
Mundarten vor dem Eindringen der Schriftsprache
zu schützen und rcinzuhcllten. Die Gefahr besteht
ia hauptsächlich in unsern größeren Städten mit
dem großen Zndmng von auswärts, und daher
muß auch von diesen Zentren aus die Abwchrbe-
wegung einsetzen. Nur stellt sich natürlich von Ort
zn Ort die Aufgab? in den Einzelheiten wieder
anders, was mir namentlich aus den angeführten
Beispielen klar wurde. So z. B. ist in Basel m. W.
das Wort „lache" langst ein durchaus bodenständiges

Wort, „gigcle" kennen wir auch, es bezeichnet
aber dieses Wort die spezielle Abart des Lachens,
wie es bei Backfischen vorkommt, die über alles
und nichts, nur um des Lachens willen, eben
„gigele" können. Auch „Fenschter" und „Kirche"
sind baseldeutsch, während „Löwe" „Lai"
ausgesprochen und „Bleistift" „Ryßblei" heißen sollte,'
aber es leider auch bei vielen nicht mehr heißt. In
Betreff des Ersatzes der Endung „ung" durch „ig"
gehe ich nicht ganz mit der Verfasserin einig; ich

empfinde solche Wörter überhaupt meistens als
Fremdkörper m unserm Dialekt, und, wenn ich
mich nicht täusche, sind die „ig" eher eine Errun-

Die Verhandlungen, die diesem Beschluß
vorausgingen, waren äußerst interessant und werden

unsere Leserinnen umso mehr interessieren,
als ja gerade diese Frage gegenwärtig in
unsern Spalten zur Diskussion steht.

Zunächst sei auf die Eingabe des F ran en-
stimmrechtsvereins von Davos
hingewiesen, die dieser dem Großen Nat eingereicht
hatte und die die unbeschränkte Zulassung der
Frau — auch der verheirateten —
zum vollen Pfarramt empfahl. Der Fraucnstimm-
rechtsverein Davos hat sich damit wie uns
scheint auf den allein möglichen Standpunkt
gestellt. So wenig wir uns gerade im theologischen
Berns die Schwere der Vereinigung von Beruf
und Ehe für die Frau verhehlen können, so halten

wir doch dafür, daß es nicht unsere, der
Frauen Sache sei, die verheiratete Frau an der
Ausübung ihres Berufes zu verhindern. Hat
doch die internationale Frauenbewegung sich
immer und immer wieder für die Berûfssreiheit
auch der verheirateten Frau eingesetzt, weit sie
weiß, daß eine solche Doppelbelastung nur
diejenige auf sich nimmt, die entweder durch eine
äußere Notwendigkeit oder dann von einer
innern Berufung her dazu gedrängt wird. Und
für diese Kräfte soll und muß der Beruf frei,
und offen stehen.

Dieser Ansicht war auch ein großer Teil der
Redner. Ja die ganze Diskussion drehte sich
überhaupt nur um"die Frage, ob Zulassung nur
für die Unverheiratete oder auch für die Verheiratete.

Die gr n n d sä'tz lr ch e Frage, ob
überhaupt, war, wie ans den verschiedenen
Zeitungsberichten im „Freien Nhätier" und in der
„Neuen Bündnerzeitung" hervorgeht, überhaupt
nicht bestritten. Schon der Kommisfionsreferent
der Minderheit, Dr. Laelh, trat sehr warm
für die Zulassung der Frau ein. „An und für
sich", sagte er, „kann die Frau sicherlich ebenso
gut wie' der Mann Verkünderin des Wortes
Gottes sein, ist ihr Wesen im tiefsten Grunde
doch religiös. Bekanntlich bestehe im Kanton
Graubünden ein empfindlicher Psarrermangel
und die kleinen Gemeinden hätten oft große
Mühe, einen Seelsorger zu finden. Wenn man
lese, daß die Pfarrer oft bis ins hohe Alter
hinauf ihren Dienst in den Verggemeinden
versehen, so werde man zugeben müssen, daß eine
junge Pfarrerin das sicher auecb könne. Was
die Zulassung jedoch der verheirateten Frau
betreffe, so gehen die Meinungen auseinander. Er,
der Referent selbst schließe sich der Auffassung
der Minderheit an, die von der Erwägung
ausgehe, daß der Frau durch die -Verheiratung
ein Pflichtcnkreis erwachse, der sich schwer mit
demjenigen einer Pfarrerin verbinden lasse. Das
Amt der Mutter der Gemeinde und der Mutter
der Familie kämen miteinander in Konflikt. Die
Frau Pfarrer als werdende Mutter sei an ihrem
Austreten behindert. Ließe man die Einschränkung

fallen, so müßte die Synode nochmals
Stellung nehmen und das würde die Entscheidung

wieder lange hinausschieben.
Diesen Einwendungen Dr. Laelhs trat im

Namen der Kvmmissivnsmehrheit Dr. Badrntt
entgegen, welcher die Frau ohne Einschränkung
zum vollen Pfarramt zulassen will. Ohne Zweifel,

sagte er unter anderm, bringe die Verheiratung

eine große Aenderung in den Verhältnissen,
ob diese aber wirklich so groß seien, daß

eine Frau als Pfarrerin unmöglich werde? Das
könne vorkommen, müsse aber von Fall zu
Fall beurteilt werden. Es sei eine praktische
Frage, welche die KtrchGemeinden s löst entscheiden

sollen. Die Kvmmissionsmehrheit sei daher
der Ansicht, daß die Verheiratung keinen Grund
bilde, um die Pfarrerin von der Synode und
damit von der Wahlsähigkcit auszuschließen. Der
Pfarrer, der aus irgendeinem Grunde das Amt
nicht mehr ausübe, bleibe auch Mitglied der
Synode, warum solle die Freu, wenn fie w > en besonderer

Verhältnisse, die etwa mit der Mutterschaft
zusammenhängen, die Mitgliedschaft verlieren?
Auch ein weiterer Neoner, Geer, war der
Meinung, daß die Eigenschaften, die die ledige
Frau zur Ausübung des Pfarramtes befähigen,
auch bei der Verheiratung bestehen bleiben: „Es
ist eine große Härte, sie plötzlich aus der Synode
auszuschließen, nachdem sie vielleicht nur kurze
Zeit geamtet hat." Weiter pflichtete auch Dr.
Monti gel der Auffassung der Kommisjions-
mchrheit zu. Die Frau habe sich mit der Uebernahme

des Pfarramtes eine schwere Aufgabe auf-

genschaft der Neuzeit. Ich erinnere mich z. B. ganz
gnt, daß meine Großmutter, die jetzt über hundert
Jahre alt wäre, immer von der „Zytung" sprach
und es nicht leiden konnte, wenn wir „Zytig" sagten.
„Stellig" ist z. B. überhaupt kein baseldentsches
Wort, sondern man sollte „Stell" sagen, und so

geht es noch mit vielen derartigen Ausdrücken.
Der Genitiv kommt bei uns überhaupt nicht vor, und
wer ihn anwendet, muß schon einen tüchtigen Schuß
deutschen Blutes in den Adern haben. Dasselbe gilt
für den Accusativ, der sich in keiner Weise vom
Nominativ unterscheiden sollte, also nicht: „I ha
den Wh drunke", sondern „I ha der Wh drunkc".
Die größte Sünde, welche mit dem Baseldcutschcn
begangen wird, ist die Anwendung des ö und des ü,
die leider immer mehr überhandnimmt, allerdings
nicht in den allen Familien. Und doch ist das
Ersetzen dieser Umlaute durch e und i ein Haupt-
Cbarakteristikum unseres Dialektes, die wir m. W.
nur noch mit den Urncrn gemeinsam haben. Es
ist übrigens ganz interessant, wenn man schon ans
mehrere Jahrzehnte seines Lebens zurückblicken kann,-
diese leider oft unaufhaltsamen Wandlungen der
Sprache und das Verschwinden altgewohnter
bodenständiger Ausdrücke zu beobachten. So z. B. kann
man heute kaum mehr, wie in meiner Kinderzeit,
in den Läden eine „Junte", einen „Tschope", ein
„Firtuech" oder einen „Barebli" kaufen: sondern
es werden eine „Jupe" Französisch ausgespr.), ein
„Jackett", ein „Schurz" und ein „Schirm"
angeboten. Zu Hause werden natürlich (ich hoffe es
wenigstens) die Dialekiwörter noch gebraucht. „Immer"

statt „allewyl" wurde schon zu meiner Schulzeit

von vielen meiner gutbaslcrischen Kameradinnen
gebraucht, bei uns war das schriftdcutsche Wort allerdings

stets verpönt. Fremdwörter gab es natürlich
immer, auch in unserm Dialekt, nur nicht so viele,
und sie stammten früher eher nuS dem Westen, was
weniger gefährlich war, da sie dem Basler als solche
eher bewußt blieben, während die Invasion ans dem
Nordosten der Sprachverwandtschaft wegen viel
gefährlicher für das Weiterbestehen der Mundart ist. Mac..



geladen. Sei fle aver dazu überhaupt befähigt,
so spiele die Frage der Verheiratung eine
untergeordnete Rolle. Die verheiratete Frau habe auf
seelsorgcrischem Gebiete sehr viele Vorteile; die
Frau, die eigene Kinder erzogen habe, sei der
ledigen Psarrerin in jeder Ansicht überlegen.
Wenn man die Frau zum Pfarramt zulassen
wolle, so dürfe man die verheiratete Frau vom
Amte nicht ausschließen. Weiter sprachen sich
auch Nativnalrat Dr. G a dient und Herr G u-
gelberg für die Zulassung auch der
verheirateten Frau aus. Ersterer verwandte sich für
die Autonomie der Gemeinde und mochte ihr
das Recht der Entscheidung überlassen, letzterer

betonte, daß es eine ungerechtfertigte Härte
bedeute, eine Frau, die alle Voraussetzungen für
das Amt erfülle, vom Pfarramt auszusàesten,
nur weil sie sich verheirate. Die Heirat sei ihr
doch nicht zum Vorwurf zu macheu.

Gegen die volle Zulassung der Frau zum
Pfarramt wandte sich nur ein einziger Redner,
Dr. M e u Ii, und auch dieser nur im Sinne eines
schrittweisen Vorgehens. Er wies auf das Amt
der Pfarrhelferin hin, wie es in andern
Kantonen bereits besteht und empfahl, die Frau
zunächst in dieser Funktion zuzulassen. Er blieb
aber der einzige dieser Auffassung. Gegen die
Zulassung der verheirateten Frau wandten sich
weiter nur noch zwei Redner: Herr Mohr, oer
erklärte, er sei für die Zulassung der ledigen
Frau, nicht aber der verheirateten und Herr
RegiernugSrat Ganzoni, der betonte, oap'die
Erfahrungen, die man mit der Verheiratelen Frau
in andern Berufen gemacht habe, nicht außer
Acht gelassen werden dürfen. Wiederholt hätten
z. B. Arbeitslchrerinnen für einige Zeit zur
Disposition gestellt werden müssen, weil die Kinder
nach ihrer Verheiratung sich über ihren Zustand
aufhielten und die Eltern nach Abhilfe verlangten.

Eine Psarrerin wäre in solchen Dingen
noch viel exponierter.

Damit war die Diskussion erschöpft.
Trotz des überraschend warmen uns

verständnisvollen Eintretens der verschiedenen Redner
für die Zulassung auch der verheirateten Frau
beschloß dann der evangel. Große Rat doch
Zustimmung zu dem Antrag der Kommissivns-
ininderheit, also Zulassung der
unverheirateten Frau zum vollen
uneingeschränkten Pfarramt, nicht aber
der verheirateten.

So sehr einem diese Entscheidung, zu welcher
wie gesagt sich erst das Bündnervolk selbst noch
aussprecheu muß, für die Thevloginnen im
allgemeinen und für die junge tapfere Iran Pfarrer

Caprez im besondern leid tut, so darf man
sich doch aufrichtig darüber freuen, daß wenigstens

so viel erreicht wurde. Denn der Kanton
Graubünden geht damit weiter als bis fetzt
irgend ein anderer Kanton gegangen ist. Das
wird seinen Einfluß nicht verfehlen. Wir
haben das Gefühl, daß damit eine wesentliche Bresche

in die bisherige Schranke gelegt worsen ist.

Gegen den Christbamn-Mißbrauch.
Immer häufiger wird in den letzten Jahren

der Christbaum dazu gebraucht, zu rein
geschäftlichem Zwecke die AAmerks mkeit der Käufer

auf ausgestellte Wären zu lenken. Er wird
mit den unpassendsten Gegenständen behängen
und steht schon von ansang Dezember an in
den Schaufenstern und Berkaufslokalen der
Geschäfte.

Diese Schaustellung des Christbaums wirkt
besonders ans die Kinder sehr nachteilig, indem
sie schon lauge bor Weihnachten so au den
Anblick eines Christbaumes gewöhnt werden, daß
dieser ihnen zu etwas Alltäglichem und Gewohntem

wird. Er wird nur noch zum Zwecke der
Kritik näher betrachtet. Das Bedürfnis, zu Hause
einen eigenen Baum zu bekommen, geht den
Kindern verloren. Wo noch ein solcher hergerichtet

wird, ist er sofort Gegenstand des
Vergleichs mit andern, schöneren Bäumen, die man
in den Geschäften sah. Dadurch droht auch das
schönste und letzte der übrig gebliebenen reinen

Familienfeste seinen Charakter zu verlieren oder
gar mit der Zeit zu verschwinden.

Die gleiche Gefahr bieten die WeihnachtS-
bäume, welche zum Zwecke der Unterhaltung
und Belustigung in den Vereinen und
Gesellschaften geschmückt werden. Was braucht man sich
noch zu Hause die Mühe zu nehmen, wenn man
an so und so viele andere „Thristbäuine^ gehen
kann? Und es wird beinahe ein Sport daraus
gemacht, „die andern" mit der Zahl der Christbäume

zu überbieten, an die man eingeladen war.
Der Bernische Frauenbund hat —

und er darf sich darin sicher in Uebereinstimmung
mit den Frauenbereinen der ganzenSchweiz

wissen — deshalb an alle Vereine und Geschäfte
den herzlichen Wunsch gerichtet, die Schaustellung

des Symbols unseres WeihnachtssesteS nach
Möglichkeit zu vermeiden und nur bei solchen
Anläßen vorzusehen, welche wirklich den Zweck
haben, die Feier der Weihnacht in würdiger
Weise zu begehen.

Daß aber auch die Frage der verheirateten
Theologin einmal ihre Lösung finden wird, das
haben die gefallenen warmen verständnisvollen
Voten gezeigt.,

Möge nun das Bündnervolk seine Behörden
nicht desavouieren.

An begüterte Frauen»
Wir geben gerne folgender Zuschrift Raun?,

die offenbar ans schweren Erlebnissen
herausgeschrieben ist und empfehlen sie der Beachtung.

D. Red.

Krisenzeit überall! Nicht nur in den Fabriken
finden Frauen heute wenig Arbeit, auch für andere
Berufe sind schwere Zeiten angebrochen.

Wir wollen davon nur die vielen dipl. Kinder-
Pflegerinnen ins Auge fassen, die es heute schwer
haben, Stellen zu erhalten. Warum gerade die
Kinderpflcgerinnen? Weil es leider Töchter von
vermögenden Eltern gibt, die Stellen als Kindcr-
fränlein annehmen, ohne Lohn zu verlangen.

Viele wollen damit sagen: „Ich habe nicht
notwendig, Geld zu verdienen, zum Vergnügen gehe
ich, um ein Stück Welt kennen zu lernen: bin ich
müde, so gehe ich zu meinen Eitern zurück."

Nun wäre es lobenswert, Arbeit zu leisten ohne
Lohnansprüche, wenn das einer armen geplagten
Hausfrau zu gute kommen würde. Leider ist das
aber selten oder nie der Fall, denn diese Töchter
wollen nur zu reichen Leuten gehen, die die Mittel
hätten, einer armen, auf das Verdienen angewiesenen

Pflegerin Lohn zu zahlen — einer Tochter,'
deren Eltern ihr keine Kleider anschaffen können,
oder die, wenn sie vor Uebermüdnng oder
Unterernährung (was leider im Auslande auch manchmal

vorkommt), ihre Stellen aufgeben müssen und
dann nicht wissen, wovon leben, wenn sie vorher
keinen Lohn erhielten. Manche wird nun sagen:

„Ja, dann sollen die Pflegerinnen andere Stellen
annehmen, und sie denkt dabei nicht an die vielen
körperlich Schwachen, die Herz-, Nieren- oderLnngen-
krankhejten hinter sich haben und denen es unmöglich
ist, fast den ganzen Tag Parkette zu reinigen oder
Teppiche zu klopfen. Jede Frau hat ihr Recht, ihr
Brot zu verdienen, sei sie nun reich oder artn: nur
sollten die Begüterten an andere denken, die so
schwer um ihren Lebensunterhalt kämpfen müssen,
die kein Heim haben, da sie sich ausruhen können
und darum notwendig Geld verdienen müssen. Denn
viele dieser Armen werden, wenn sie sich längere
Zeit kränklich fühlen, nicht etwa fortgeschickt,
sondern ihr Leben wird ihnen so schwer gemacht, daß
sie keine andere Wahl haben als zu gehen. Es gibt
viele reiche Leute, aber nnr wenige, die sich
vornehm gegen ihre Angestellten benehmen.

Also ihr Töchter von vermögenden Eltern,
vergoßt nicht, daß ihr ein gutes Werk tut, wenn ihr
für eure Arbeit auch Lohn verlangt.

Das Handweben feiert Auferstehung.
Wer am letzten Freitag und Samstag vor acht

Tagen die untern Räume der Frauenarbeitsschule
Bern durchschritt, durfte eine große Freude erleben.

Da lagen a»f Tisch und Tischchen sauber und
schmuck — wie es sich für eine Ausstellung für
Frauenarbeit schickt — allerlei gehäkelte und
gestrickte Sachen für das Kleinkind und den Erwachsenen

und entlockten mancher Besucherin Ausrufe
der Bewunderung.

Ins Staunen kam man aber bei den Lederarbeiten/
den prächtigen Taschen, den feinen Schreibblocks und
den eleganten Handschuhen. Diese Sachen werden
in der Klasse für Kunstgewerbe gearbeitet.

Weiter gings zu den sog. Webevorführun-
gcn, die einfach Auge und Herz entzückten. Da
führte uns die blühende Jugend ein Stück der guten
alten Zeit vor. Doch, gleich vorweg sei es gesagt
Das Handweben feiert Auferstehung. Es soll in ent

legmen Berggegenden zur Heimindustrie werden,
soll den Leuten dort, die in harter Krisis drinstehen,
der bittersten Not entgegengehen, Brot und Verdienst
bringen. Man handelt nach dem Wort: „Gib dem
Dürstigen ein Almosen, du hilfst ihm halb — zeig
ihm, wie er sich selbst helfen kann, und du hilfst
ihm ganz."

Doch zu unsern Webstühlen in der Frauenarbeitsschule
zurück. Ein ganz alter, wunderschöner Mann

seiner Gilde ist ein wenig aus dem Museum auf
Besuch gekommen und erzählt den jungen Brüdern,

welch feine Gewebe er schon hat erstehen sehen.
Wir glauben es ihm gerne, sind wir ja selber Zeugen,

was unter den fleißigen Händen da alles wird:
Mollige Echarpes, solide Tisch- und Küchenwäsche,
Stoffe für feine Täschchen und solide Taschen usw.
Und da gibts ein prachtvolles „Milieu", das einem
Teppichhans Ehre einlegen würde.

Von großem Fleiß und Geschick der Lehrenden
und Lernenden reden die vielen geschmackvollen Muster.

Die Entwürfe werden von den Schülerinnen
erarbeitet; so kommen sie zum selbständigen., befriedio
genden Schassen. Sicher wissen sie das Gelernte
später, jede an ihrem Posten, zu verwerten und
werden so Fühverinnen in der Kulturbewegung.

Wir sprechen ihnen, aber auch der FrauenarbeitS-
schule, deren Lehrerinnen und der Vorsteherin den
wärmsten Dank aus. M. B.

Frauenwerke.
Lehrtöchkerheinl in Basel.

Dank namhaften Schenkungen, Zuschüssen von
Geschäftsfirmen, einem staatlichen Beitrag und
Zeichnungen von Anteilscheinen war es dem Verein
Basler Lehrtöchterheim, an dessen Spitze Frl. M.
Linder steht, vergönnt, ein schmuckes und modernes
Heim zu erstellen, das sich neben anderen Töchterheimen

würdig ausnimmt und in dem alleinstehende
Lehrtöchter, die in der Stadt Basel ihrer beruflichen
Lehre obliegen, künftighin liebevolle Aufnahme finden

sollen.

Ferienheim für Mutter und Kind.
Wie wir aus dem „Acntralblatt" entnehmen,

ist es dem Schweiz. Gemeinnützigen Frauenverein
gelungen, in Wald statt, Kt. Appcnzell, ein schönes

Ferienheim zu finden und käuflich zu erwerben,
in dem vor allem Mütter mit kleinen Kindern, die
sich von ihnen nicht trennen können oder wollen,
ihre Ferien verbringen sollen. Der Verein gedenkt,
das neue Heim, dem er noch mehrere der gleichen
Art anzugliedern hofft, aber wieder in andern
Gegenden, auf das kommende Frühjahr eröffnen zu
können.

Aus unsern Framnvereinen.
Der Bericm dipl. Hansbeamtinnen

der Hanshaltungsschule Zürich und St. Gallen trat
am 29. November zu seiner Herbstvcrsammlung im
Glockenhof zusammen.

Im Mittelpunkt der Versammlung stand ein
Referat von Herrn Dr. Brin er, Vorsteher des kaut.
Jugendamtes, über: „Aufgaben neuzeitlicher
Jugendfürsorge."

Da viele Hausbeamtinnen in sozialen Institutionen
tätig sind, kam der Vortrag einem allgemeinen
Wunsche entgegen, sachlich und fachlich auf dem
Gebiete der Wohlfahrtspflege orientiert und
weitergebildet zu werden.
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Deikkinden, Dnktkorrner, Düstenkalter, I^rainpfader- nnd Llnoekelstrnrnpks.

Die ,,Interv6rga^-Deikkinden entspreeken den grolZen Anforderungen

einer jeden Darns, voll uod ganz). Dassen 8is siek von unseren
dnrekg^kildeten, gsseknlten Vertreterinnen, die mit àsweis nnd Darantis-
sekeinsn ausgerüstet sind, raten nnd inaÜneklnen.

KilN L6XV6Î8
daQ unsere Deikkinden iin Interesse der Volkskj/giens sind, sind die täg-
liek einläutenden Dinpfsklrrngen und Dutaekten, 2. D. :

„Die inir keuts xurn ersten lVIale vorgelegte keikkinds ,.Inter-
verga ^ kalte iek für riektig und ^weekinälZig konstiuisrt, sie dürfte
sick für I'älls von Dängelsik und auelr für Lekwangers gut
eignen. ?rok. D«-. k, Drauenspital Dasei.

„leile Iknen init, dak iek mit Ikrem (^iosundkeitsgürtel ,,Inter-
verga^ sckr Zufrieden kin rind ikn auok jeder Dame auls Deste

empfeklen kann. Drau Liegrist, Dxx-sern."

,,Iok kestätige den Dmpfang Ikres Deekrten und der neuen Dan-
dage und iek clariks Iknen kestens. Die Dandage palZt mir gut, ist
sekr solid und gut ausgesokaf'ft. Drau ^ingg, ^üriek."

„lVlit dem mir am 11. I'ekruar gelieferten Dürtel kin iek sekr
?>ufr eden. Dr paLt mir gut. Drau DegsnaL, ^xarau. ^

NaünnijukLn: laillen-und Ilültvnxunkang strut! Ukvr die Kìeià ljeiuesseu.

Z S 5 6 /

?ÎZ>SilGNî Xüriek. à7g7istinsrgasss 28.

lîerv, krokkergwsg 9.

sien!, Dus de Dausanus öö.

Duguno, Via del Gkioso. D9993 0



Der MsereM beleuchtete die heutige Stellung der
Menschheit zur allgemeinen Not, die Umwandlung
vom Machtstaat zum Sozialstaat und streifte kurz
das am nächsten Sonntag zur Abstimmung
kommende Gesetz über die Alters- und Hinterlassenenver-
sicherung, das in schönster Weise die Krönung des
Solidaritütsgedankens des Schweizcrvolkes darstellen
wird. Er sprach über die Stellung der Frau in
der Wohlfahrtspflege, über die speziellen Aufgaben
der Hausbeamtin in Anstalten für anormale Kinder
und Jugendliche, in Waisenhäusern und im
Kostkinderwesen.

Nach Verlesung des Protokolls referierte ein Mitglied

des Vereins über erweiterte Ausbildung der
Hausbeamtin für Betriebe, denen Landwirtschaft
angeschlossen ist.

Zum Schlüsse wurde auf Frühjahr 1932 die
Abhaltung eines Bild ungskur ses für
Sozialpädagogik und Obligationenrecht
in Vorschlag gebracht. G. H.

Von Kursen und Tagungen.
Kurs für kirchl. Eememdehelserinnen.

Zur Ergänzung des in Nr. 43 dieses Blattes
erschienenen Hinweises auf den im Frühjahr 1932
an der Sozialen Frauenschule Zürich stattfindenden
dreimonatigen Spezialkurs sür kirchliche
Gemeindehelferinnen sei hier noch mitgeteilt, daß dieser Kurs
nicht nur Absolventinnen sozialer Frauenschulen
zugänglich ist, sondern ausnahmsweise auch Gemeinde-
Helferinnen ohne soziale Berufsausbildung, sofern sie

Mindestens zwei Jahre als angestellt« GemÄnds-
hclferinnen tätig waren.

Ferner werden in den Kurs für einzelne Fächer
auch Hospitantinnen aufgenommen.

Für nähere Auskunst wende man sich an das
Sekretariat der Sozialen Frauenschule Zürich,
Schanzengraben 29.

VersammlungS-Anzeiger

Jnterlaken: Samstag, den 12. Dezember, 29^/4 Uhr,
im Physikzimmer der Sekundärschule. Verein
für Fraucnbestrebungen Jnterlaken:
Monatsversammlung: Fräulein St rub erzählt: In
den Sommecserien nach Amerika! Lichtbilder.

Bern: Montag, den 14. Dezember, 29 Uhr, im
Daheim, Lesezimmer. Vereinigung bernischer
Akademikerinnen: Die Psalmen. Vortrag von
Fräulein Dora Scheuner, Psarrhelferin.
Bericht über die Delegiertenversammlung in
Genf. Gäste, auch Herren, willkommen.

Schasshausen: Sonntag, den 13. Dezember, 14 Uhr,
im Schulhaussaal in Gächlingen. Sektion Schasf-
hausen des schweiz. Verbandes Frauenhilfe:
»Elisabeth Fry". Vortrag von Frl. P.Rath.

Montag, den 14. Dezember, 19s4 Uhr, in der
Randenburg Schasshansen. Sektion Schaffhausen
des schweiz. Verbandes für Frauenhilfe: Mütterabend

mit Adventsfeier und Vortrag von Frl.
P. Rath: Wie seiern wir unsere Feste?

Dienstag, den 15. Dezember, 19V- Uhr, in Neu¬

hausen im Blcwkreuzhaus. Sektion
des schweiz. Verbandes für Frauenhilfe: Mütterabend

mit Adventsfeier uns Vortrag von Frl.
P. Rath: Der Weg zum Dienst und zur
Freude.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen.
Tellstraße 19, Telephon 25.13.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich.
Freudenbergstraße 142. Telephon 22.698.

Man bittet dringend, unverlangt eingesandten
Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

von Mal 1332 an: ckabroskurso 2UI- usbllckung von
OamIllen-KinäergUrtnei Innen. Kür?«rs Kurs« für
ülospitaniinnon nnà U üitsr. Tbsorst.-praki. Onl-sr-
riebt. Kàck«rMrtou iin Dause. c> I 5027 U

vis beiterin: Vlsrie V. kreiere.

fllr gukituierte, geb. Lkepssre!
Mollsn Lis kornkortaìisl moklisri) unâ ksatkül'ASi'liok
vsrpklsZt, Mer Oisustkotsrisoi'Zsii enâodsn, à denkbar
pebenster, änderst, milder (^s^siià der Ost^ebvvei?, inib
LebnellDUßisVerbindung, ^vobnen, 30 wenden Lie Lieb an
Lebweiaer-Inbaber von nen^eitl. eingeriebteìer I.andvilla
unter i^biktre X 13428 an pudlleitas Abrieb, p 1Z428 Li

UllU

Ltsis oüem Vt'ellsr SU5gS5Sir1, muh
er clocb immer suk dem poslsn
toin. Vi/ir bensicisn ibn nickt um
5SMSN rugizsn Oistz, sbsr mit
Azpbin-Tsl-jsüsn scbütrt suck sr
ticb gegen clis Ooigsn unsers!

^ oll wstlsrwsnciiscbsn KÜmss.

àWMM
einzig in
dsrWsls

prsi» »Ilr «II« Vlsirüürv ?». 2.—. Nur ln »pottisksn.

Z5-?

Kinder-
pklsgerinnsn-

Zckule
5t. Iksrssis, ?ug
bietet l'öobtern die bnat und biebe baben surn IZeruk,
eins vorxbgliebv ^usbiitiungegvivgonbeit in 6 inonat
beben Kursen in. Diploinpkütung. I^ulsbeginn: 1ö. Älär^
und 15. Lextsinber. Älan verlange Prospekts.

39302 b-

pssîsloiiî > Kslencter
25» Zsbrgsng ist SOsekivnen.

Ois Neu-Ausgabe tür 1932 ist an-
lä sbeb des 25jäbr>gen ckudiiäuns bs-
sonders rsicb ausgs-tattet. pisis des
?estalo?xi-Kalenders samt Lebst?-
kä-tlein l532 Leiten, viele hundert
T3ckcksr> Or. 2.99. Orbältlieü in Duck-
Handlungen uuck papeteiien und bslm

»ei'iiili «sisei' s eo. a. K.. »ei'i,.

?7Z29V

^rsnxösisc ^
llriwül. inetln prlerng., tüeüt. /tusbüüz. bei billigten pre>-
sen, Uen rtnkarclz-n. ver Krisis entspreekenrl. Krnstbakte Vor-
teile. lZir-^art. ciesuniibeitssìancl. Nur g lilonate /tukentlnüt
>15.— monatl. Nabresaukentbalt billiger. In ihrem eig. in-
teresse verlangen Sie Prospekt unri iiel. I'öobtsrpsnsionat
Ua Nvrrianli«, Lsx-Iss-Salns (Was<>t> Seüve!?. RS-S t

M-àMK^'K^SG« RV

124?? I

lûrkekî Leickengasse 12, Me
MMMol (Telephon 31.041)

Wîntsi'tkui' OurneistraLe 2

Telephon 39.65

vsusl î LternenZasse 4 (Tele,
phon Loll. 7792) steinacher-
straLe 67 (Oeleph. 8skk. 7961)

kern! ?eughousZS8se (29 Tel.
Loll. 7451), Lpltslaclier5tr.59
ö4!jhIemattstraiZe 62

209-50

«I«»«!
Zt. Lsllsnî kurZgraben 2

(Teiephon >744>

z«kstktisu»sn! Sshnhol-
strslZe 4 (Telephon 18.39)

^uusrni OcabenZasse 8, „2.
OrsZgentor" (Telephon 1I8O
dloosstr. 18 (Telephon 2489)

Asrsu: ^ollroin5 (Tel. 14.59,
vislî kTeuengssse 41

ttsrîsauî ^azTstraiZe 52
ko»»»«»«»«!»! lteltkahnalr. 7

lîvSeMeier îîà „?sliil"
TVieviöls Out^enäs von ^usohriktsn an uns in

allen möAliohon ^.NAsIeAsriheiten im bauks cker
ckabro unssisr Oxisl.on2 oniliKten mit cksm 3to9-
ssuk^sr: „1a, tvonu Lis nun noob sinsn ookksin-
krslsn Kakkos 7,u slnom annshmbarsn prsîss brin-
gen könnten." IVir batten eins beibs von ànAg-
boten von eokkeinkrsism Kaktee; aber keines sagte

Lokkeintroier Katke niebt msbr teurer à
guter gevvöbnlieber Kalkes l

SIS Olramm Or. 2.—
s(> KZ 96(4 p>p.

(ab näobstsr IVoebs).

uns ?u. rlile ckiese Proben batten sin kurioses
àroma, bei allen vva, ckas Ookksin mit gütigem
obemiseben Lubstan^sn sxtrabisrt. Itüs in allen
Hingen, konnten wir uns niebt vntsebiisLsn, etwas
Kalbes ?u bringen.

Kaok
jabrekangen Vorstuckien nnä Oxpvrimvnton

ist es unsern Oreuncken in Oümllgsn gelungen,
ank neuen tVsgsn ein gan^ bsrvoiragenckss pro-
ckukt i:u sobalken. àulZerorcksntlieb wiobtig ist,
äaü ckabsi ckis Kakkssbobnsn mit

keine» vbsmiseben Oxtraktionsmittoln,
ckis gewöknlleb giltig sinck, in Lsrübrung kommen,
lm Vegensati: ^um bisber aiigemsinsn bekannten
ookkeinkrsisn Kalkes. Obwobl bei cken bisber käu-
kigst angewancktsn zistbocken ckas giktigs Oxtrak-
tionsmittsl bis auk ebemiseb kaum ocksr niebt
ksststellbars Spuren wiscksr entkernt wurcks, bs-
Häupten gewisse wisssnsebaktliebs Werks ckoeb,
ckaü eins nachteilige Wirkung bleiben könne.
Lieber ist sieber i wo ckis Kakkssbokns mit keinem
ebemisedsn Oxtraktionsstokk in IZerübrung kommt,
ia ist keine Oskabr vorbancksn, ckalZ man, um
sein 11er?. ?u sebonsn, an irgsncksinem ancksrn
Organ Lebacksn ieickst, wenn aueb nur in gering-

-/^KHstem stalle.
Was unser prockukt von ckem bisber auk cken

klarkt gebraebten weiter untsrsobeickst, ist, ckalZ

unsers ^lisebung ?um groben Teil ausgesproobsnsr
Ockel-Kaklee ist unck unseren bekannten srstklassi-
gen eolksinbsltigsu Kakkoss nickt naebstebt. Wie
Kakkss Oag kükrsn wir voriäukig nur eins (jna-
lität, jeckoeb üu einem „Kabrungsmittslprsis", be-
sonckers wenn man ckis Orgivbigksit unseres pro-
ckuktes in Lstraebt ?isbt.

Osr Leweis ist uns gelungen, ckalZ es möglmb
ist, cken pro?sb cksr Onteokkeinisierung cknreb/n-
kiilüen, oknv ckab ckor ^romawvrt besinträebtigt
wirck.

Oak unser „Kakkss ^aun" wirküob eokksinkrsi
ist, ckakür baben Sie ckis siebsrsten Oarantisn:
1. Onssr Vsrbältnis üum Herrn Kantonsebsmikör,

^ürieb, ist ein cksrart „ber^iiobss", ckalZ kür grünck-
liebste Kontrolls unck bäukigsts OntersuSbung
bei unserem Kalkes „2!ann" gesorgt ist.

2. Kakkss Lag ist auk Kakkss „Kaun" voraussiebt-
lieb ebenso siksrsüobtig, wie einstens auk Kakkss
„Kival", cken cksr TTag in köebstsm klabs mit
Processen, amtliehen Konfiskationen sto. gsboi-
ksn hat, um ckis Ooks 2U bringen.
Ossbaib smpkincksn wir eins

besonckerv preucko,
mit einer so icksalsn bösung an unsers Oreuncks
beran^utrstsn unck ein soiebss prockukt einerseits
ckem bsseksicksnstsn Klause ^ugänglieb ?u maeben
unck cksm besten Oauss etwas IZesseres 2U bringen,
als bisber aueb kür ckas gröüts lZsick 2U kauksn
war.

vas ist cksr seköns Mgrossportl
Onck Mm LebiulZ, lieber Kakkss Oagl viss ist

cksr dritte ZZrisk, cken wir Dir sebrsibsn. vu bist
cken ersten prsissrmälZigungs-Oinlackungsn nur
böebst mangelbakt gskolgt unck vein prockukt ist
immer noeb auk ckas gewaltsamste überteuert. Hättest

Ou cken einstigen Katsebiägen gefolgt, so
würden wir uns beute niebt als Konkurrenten
gegsnüberstsben, — dann bätts es uns niebt
erstrebenswert gesekisnsn, ckas Problem des „Kesseren

eokkeinkrvien Kakkevs Min billigeren preis"
M lösen. Wir maeben uns natürlieb gskabt, ckalZ

Du uns nun tüebtig am Kopk lassest als streit-
barer OrolZkoimsrn.

Kiobtscksstotrot? sei an dieser Stelle ckas grobe
Verdienst des Verbreiters des ookkeinkrsien Kakkss
lTag in wakrer Anerkennung srwäbnt, was uns
aber niebt bindern soll, ckalZ wig im LebwsiMr-
land naeb langen ckakrsn cksr Tribut^aklung von
nun au die preise kür ookkeinkrsien Kakkss selbst
maeben wollen.

Iteekensebaktsberiebts-Versammlungen KUrieb.

Ois erste Versammlung in der „Kaufleute" am
23. Kovsmdsr (oa. 1999 Personen) wie ckis üwsits
am 2. vsMmbsr im „Volksbaus" (ea. 799 per-
sonsn) Mugsn vom isbenckigen Interesse cksr Kon-
sumsntsnsekakt kür ckis Nigros-lZewsgung.

Kur Zweiten Versammlung waren insbesondere
aueb ckis Osgnsr eingeladen. Vor allem ersebisn
uns eins gemeinsame áusspraobs nüt^liek niebt
nur kür den Konsumenten, sondern aueb kür ckis
tligrossaebs, denn sie bot sin klares Lilck dessen,
was der Nigros okksn entgegengehalten werden
konnte. Wir steilen lest, ckab die Diskussion in
sskr sachlicher Weiss waltete- Vorhalts, wie sie
cksr Uigros okksn unck verschleiert in genossen-
sekaktiiehsn unck privatwirtsehaktlieksn blättern gs-
maokt wurden, kehlten vollkommen, vas veho
aus der Kuiiörsrsehakt war stark unck klar, vsr
Ton erreichte hokksntiieh auch ckas Ohr cksr Trust-
unck Verbancksgswaltigsn, diese

Ltiinms der Konsumeutensebakt
mub jenen von innen heraus gesagt haben, ckab
in cksr Lebwà ckas Lswubtssin des Konsumenten,
— über Wesen unck Husmab seiner Konsumkraft
unck ckis àrt ihrer gemeinsamen OinsstMng Mm
ausgiebigen unck ckurebsehiagencksn Lekut? seiner
Konsumöntsn-Interssson, — aohtunggebistenck aus-
gebildet ist.

Oas Haus stsbt ksst. Wer in cksr Lebwei?. seinen
Lsstancl sichern unck gssobäktli' die Kukunkt kür

sieh baben will, mub vom Konsumenten gebilligt
sein, unck wenn sr M diesem Kwseks umlernen
unck umstellen mub. 2lul'Isknung gegen den Ls-
kunck des Käufers ocksr Ilsbsrtönung seiner klaren
Orksnntnis durch kckarkongstöss unck Worticksals
werden gegen ckas reale klatsrial unck ckis würk-
liebe Vsistung nichts vermögen. Ois Anstrengungen

— ob Privathandel unck -industrie, kligros oder
Vsnosssnsekakt — werden in cksr kiebtung auk cki«

'Tat unck im Linns der Dienstleistung gemacht
werden müssen.

Wie sieh alles schicken unck gestalten werde,
wissen wir nickt, aber ckis beiden von starkem
Lleist getragenen Versammlungen haben unsers
llsbsrMugung befestigt, ckab ckis dewubte dlit-
arbeit des Konsumenten am Verteilnngsproblem
an cksr Ossunckung unck am Umbau cksr Wirtschaft
in cksr Lekwsi?. sinsn ehrenvollen und entscheidenden

Anteil haben wirck.

Wir sinck bereit I

„0KS«
das selbsttätige Waschmittel

ckas Oranken-Pakst SO Rp.

Sslm»
«las 179 vr. 50 Rp. 1 O^I. 29.S Kp.
Olas 559 Or. Or. 1.50 --- l bt. Or. 8.7»

(Olasckspot 59 Kp. extra)

VsLliurt
2ZY Or.-OIas 25 Rp.

259 Or. — 2,5 O^I. (Olasckspot 25 Rp. extra)

„Towa"-Uileb
„Oacklaub"-Kasslnnll

„Oairsport"-Ditts,r
„Wanegg"-Ponckant

Taksl M 85 Or. — 85 Rp.
(2 Takeln 59 Rp.)

Lorieuto-Walnüsse s/z Kg. 69,5 kp.
(720 Or.-?akst Or. 1.—)

Kasslnllükerns 56,5 lip.
(445 Or.-Pakst Or. 1.—)

Handeln 1/. Kg. 75,75 Lp.
(339 Or.-Pakst Or. 1.—)

lllnskat-Datteln 599 Or.-Oakst Or. 1.—

Lmz-rna-Psigeb 1/^ Kg. 5O/z Lp.
Troeksu-Danansn 7/^ Og. 86,25 Lp

(589 Or.-?akst Or. 1.—)

Aalaga-Trauben, gstr., „Impériaux"
599 Or.-Oakst Or. 1.—
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